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mit dem Lager. 
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unserer Bewegung. — Soziale Fürsorge: 
gelaufene Schriften. 

wesen in Frankreich. 


» Der Bundesrat revidiert den Coldrerio-Beschluss. — Unsere Bank, ihre Aufgabe und ihr Werk. — Eine weitere 
" Etappe auf dem Wege zur Internationalen Grosseinkaufsgesellschaft. — Ein neues Lagerhaus im Werden. — Planung 
erforderlich für die gesamte Warenvermittlung. — Kurze Nachrichten. — Aus der Praxis: Briefe an eine Verkäuferin. 
Auslagen auf dem Ladentisch besonders pflegen. 


Herunter 
Entlastung von Einzelheiten und Konzentration auf das 


Ein genossenschaftliches Ferienheim für die Jugend der Schweiz. — Aus 
Die Zentralauskunftsstelle für Wohlfahrtsunternehmungen. — Bibliographie — Ein- 
— Verwaltungskommission. — Arbeitsmarkt. — Feuilleton: Einblicke ins Volksleben und Genossenschafts- 


Der Bundesrat revidiert den Coldrerio-Beschluss. 


Die Diskussion um die Verlängerung des Waren- 
hausbeschlusses ist in ein akutes Stadium getreten. 
Vergangene Woche ist die Botschaft des Bun- 
desrates zu dieser Frage erschienen. Die Bundes- 
versammlung wird in der kommenden Session den 
Entscheid zu fällen haben. Wird sie sich dem Bun- 
desrat anschliessen? Hierüber ietzt schon Mut- 
massungen zu äussern, ist verfrüht. Es soll an dieser 
Stelle nur festgestellt werden, dass die Botschaft 
noch nicht eine Erfüllung der Wünsche derienigen, 
die die Wirtschaft von den behördlichen Eingriffen 
befreit wissen wollen, enthält, jedoch einige Ver- 
besserungen und Lockerungen vorschlägt, die zu 
begrüssen sind. Der Wünsche und Interessen sind 
zuviel, um sie alle auf einen Nenner zu bringen. Der 
weiteren Entwicklung, vor allem der Ausarbeitung 
des neuen Wirtschaftsartikels, wird es 
vorbehalten bleiben, den tatsächlichen Verhältnissen 
in noch vermehrtem Masse gerecht zu werden. 


Wasenthält die Botschaft? 


In erster Linie für de Genossenschaf- 


ten ? Sie bringt materiell de Aufhebung des 
Coldrerio-Beschlusses. Art. 6 des Be- 
schlussentwurfes bestimmt, dass die Verkaufsge- 


schäfte einer Selbsthilfegenossenschaft, die ihrer- 
seits kein Unternehmen mit mehr als drei Verkaufs- 
geschäften darstellt, dem Bundesbeschluss nicht 
als Filialgeschäfte eines Genossen- 

schafitsverbandes unterstellt sind. Der Bun- 
desrat versucht damit, einen Irrtum wiedergutzu- 
machen, der innerhalb der Genossenschaftsbewe- 
gung grosse Erbitterung hervorgerufen hat. Die 
Botschaft hält zwar auch jetzt noch — mit Hinweis 
auf die Bezugspflicht — an der Rechtmässigkeit des 
Coldrerio-Beschlusses fest. Sie will iedoch dem 
Sondercharakter der Selbsthilfegenossen- 
schaften Rechnung tragen und tritt deshalb für die 
Ausnahmestellung der kleinen Genossenschaften 
ein. Wir lesen in der Botschaft: 


«Die Genossenschafter haben den genannten 
Entscheid in Presse und Versammlungen lebhaft 
angefochten. Obwohl er zwangsläufig aus dem 


Bundesbeschluss abgeleitet werden musste, hat 
er in der Tat eine Lage geschaffen, die nicht all- 
seitig befriedigt. 

Angesichts der besondern Natur der 
Selbsthilfegenossenschaften halten 
wir es für zweckmässig, die Genossenschaften mit 
höchstens drei Verkaufsgeschäften ausdrücklich 
vom Geltungsbereich des Bundesbeschlusses aus- 
zunehmen, selbst wenn sie einem Verbande mit 
Bezugspflicht beitreten. In diesem Sinne haben 
wir den Wortlaut von Art. 6 des Entwuries ab- 
gefasst. Der Schweizerische Gewerbeverband hat 
einer derartigen Lösung zugestimmt. Mit ihrer 
Annahme würde den Meinungsverschiedenheiten 
zwischen den Genossenschaften und der Verwal- 
tung ein Ende gesetzt und die Behörden überdies 


von einer ganzen Reihe von Entscheiden über 
sogenannte Zweifelsfälle entlastet.» 
Keine Aenderung tritt in der Stellung der 


erossen (Genossenschaften (mit mehr als drei 
Verkaufsgeschäften oder mehr als 10 Personen) ein. 
Die Paritätische Kommission — resp. eine Schieds- 
stelle, die an die Stelle der bisherigen Kommission 
treten kann und eventuell nur eine einzige Person, 
oder auch mehrere, umfasst — bleibt bei ihnen 
weiterhin zum Entscheid zuständig. Das Weiter- 
bestehen der Beschränkungen für die grossen Ge- 
nossenschaften ist eine Konzession an die Initianten 
und Befürworter des Warenhausbeschlusses. Noch 
im Beschlussentwurf zum Bundesbeschluss vom 
27. September 1935 war eine Ausnahmestellung für 
sämtliche Mitglieder eines Genossenschaftsver- 
bandes statuiert. Die parlamentarische Beratung hat 
bekanntlich jedoch ergeben, dass sich eine Mehrheit 
nicht für diese Anerkennung der genossenschaft- 
lichen Betriebsweise entschliessen konnte. Es er- 
folgte deshalb die bekannte Regelung mit der Pari- 
tätischen Kommission. Angesichts der wiederholten 
Stellungnahme des Zwischengenossenschaftlichen 
Ausschusses und der Tätigkeit der interparlamenta- 
rischen Genossenschaftsgruppe dürfte jedoch bei den 
diesmaligen Beratungen den Genossenschaften ein 
Mindestmass von Gerechtigkeit gesichert werden. 
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Wenn so den kleinen Genossenschaften 
wenigstens eine Befreiung von staatlichen Ueber- 
griffen in Aussicht steht, haben im Entwurf noch 
einige weitere Lockerungen Platz gefunden, 
die dem gesamten Genossenschaftswesen zugute 
kommen. Sie betreffen die räumliche Ver- 
gerösserung, die Schaufenster und die 
Verlegungen. So bedarf eine Vergrösserung, 
die nicht die den Kunden zugänglichen Räume an- 
betrifit, keiner Bewilligung. Ebenso sollen die Ver- 
erösserung bestehender und die Einrichtung neuer 
Schaufenster, die zum Ladengeschäft selbst gehören, 
von der Beschränkung befreit werden. Auch sollen 
vorübergehende Ausstellungen in leeren Verkaufs- 
läden, z.B. anlässlich von Festtagen oder Ausver- 
käufen, ohne weiteres gestattet sein. 


Der Entwurf des Bundesrates enthält somit ge- 
genüber dem am 31. Dezember 1937 ausser Kraft 
tretenden Warenhausbeschluss gewisse Fortschritte, 
die jedoch nicht geeignet sein werden, durchwegs 
Befriedigung mit dem Beschlussentwurf überhaupt 
auszulösen. Vor allem eine Bestimmung wird vor- 
aussichtlich die Wellen der parlamentarischen Aus- 
einandersetzungen besonders hoch gehen lassen: 
Die Dringlichkeitsklausel. Auch dieses 
Mal wieder hat der Bundesrat geglaubt, sich auf 
Art. 2 der Bundesverfassung, der dem Bund u.a. die 
Handhabung der Ruhe und Ordnung, den Schutz der 
Freiheit und der Rechte der Eidgenossen und die 
Beförderung ihrer gemeinsamen Wohlfahrt zur Auf- 
gabe macht, berufen zu dürfen, um nun zum dritten 
Male unter Vermeidung der Volksbefragung einen 
Beschluss zu verwirklichen, der eine ausserordent- 
liche Gefährdung der verfassungsmässig verbriefiten 
wirtschaftlichen Freiheitsrechte unseres Vol- 
kes bedeutet. Vor allem wird diesem dadurch schon 
wieder verunmöglicht, zur Frage der Beschrän- 
kungen gegenüber dem Genossenschafts- 
wesen Stellung zu nehmen. Es ist wirklich zu 
hoffen, dass — wie es ia die Beratungen und der 
Bericht der vorberatenden Kommission in Aussicht 
stellen — dies der letzte dringliche Beschluss dieser 
Art ist. Der Bundesrat weist auch auf die Selbst- 
hilfebestrebungen des Detailhandels hin und be- 
grüsst sie. Es scheint, dass er — im Sinne der Vor- 
schläge der genannten Kommission — eine Lösung 
durch freiwillige Uebereinkommen der im Detail- 
handel tätigen Kreise unter Allgemeinverbindlich- 
Erklärung der Abmachungen befürwortet. 


Bevor der Bundesrat seinen Entwurf fertig- 
gestellt hat, hat er — wie das für den vorliegenden 
Fall von besonderer Wichtigkeit war — u.a. die 
Ansicht der Kantone und einiger Verbände 
eingeholt. In der Botschaft wird hierüber einiges 
mitgeteilt. Da die Befragten auch ihre Stellung- 
nahme zu einer besonderen Behandlung der Ge- 
nossenschaften festlegen mussten, ist es von 
besonderem Interesse, die Verschiedenheit der Ant- 
worten in dieser Beziehung zu beachten: 


«qa) Die Vernehmlassungen der Kantone. 


Mit Kreisschreiben vom 22. April 1937 hat das Volkswirt- 
schaftsdepartement die Kantonsregierungen eingeladen, sich 
über eine allfällige Verlängerung oder Erneuerung des Bundes- 
beschlusses vom 27. September 1935 und über einige damit 
zusammenhängende Fragen auszusprechen. 


Auf dieses Kreisschreiben haben alle Kantonsregierungen 
geantwortet. Keine bestreitet die Notwendigkeit, den Klein- 
handel auch nach dem 31. Dezember 1937 zu schützen; keine 
widersetzt sich der Verlängerung der einschränkenden Mass- 
nahmen. Allerdings knüpfen einige ihre Einwilligung an ge- 
wisse Bedingungen, wie z.B. die Lockerung dieser Massnah- 
men oder die baldige Revision von Art. 31 BV. Der Grosse 


Rat des Kantons Waadt verlangt in einer Initiative, die im 
Kapitel IV hiernach behandelt wird, ebenfalls die Erneuerung 
des Bundesbeschlusses. 

Mehrere Kantone wünschen eine Verlängerung des Bun- 
desbeschlusses ohne Abänderungen (Bern, Luzern, Schwyz, 
Nidwalden, Obwalden, Glarus, Zug, Solothurn, Baselland, 
Schaffhausen, Appenzell A.-Rh., Graubünden). Andere empfeh- 
len, seinen Geltungsbereich zu erweitern. Der Kanton Frei- 
burg verlangt seine Anwendung auf den gesamten Detail- 
handel, nicht nur auf einige Zweige. Die Genier und 
Neuenburger Regierungen bringen in Vorschlag, die Kan- 
tone unter gewissen Bedingungen zur Ausdehnung des Be- 
schlusses auf die kleinen Betriebe eines bestimmten Geschäfts- 
zweiges zu ermächtigen. Auch der Kanton Wallis hält 
dafür, dass dem Verbot eine allgemeine Geltung zu verleihen 
sei. Nach der Ansicht des Staatsrates des Kantons Tessin 
wäre es erwünscht, in Ortschaften, die bereits zwei Geschäfte 
aufweisen, die Eröffnung weiterer kleiner Handelsgeschäfte 
vom Nachweis eines Bedürfnisses abhängig zu machen. Ohne 
bestimmte Vorschläge zu unterbreiten, erwähnt der Kanton 
Uri, dass es oft sehr erwünscht wäre, die Eröffnung von 
Spezereiläden, Metzgereien und Bäckereien verhindern zu 
können. Der Kanton Waadt schlägt vor, die Bestimmungen 
des Bundesbeschlusses auf das Lichtspielwesen auszudehnen, 
wo scharfe Konkurrenzkämpfe herrschen. Aargau empfiehlt, 
den Kleinhandel durch Einführung von Befähigungs-, Kapitals- 
und Leumundsausweisen für jede Geschäftseröffnung auf ge- 
sunden Boden zu stellen. 

Eine andere Gruppe von Kantonen verlangt im Gegenteil 
die Lockerung der Beschränkungen. Mit dem Hinweis auf die 
Abwertung und die Notwendigkeit, die Steigerung der Lebens- 
kosten zu unterbinden, fordern Zürich und Basel-Stadt 
die vollständige Befreiung der Grossunternehmungen mit 
Filialen. Der Bundesbeschluss sollte nur verlängert werden, 
soweit er sich auf Warenhäuser, Kaufhäuser und Einheits- 
preisgeschäfte bezieht. Zürich möchte immerhin eine Sonder- 
regelung zugunsten des Schuhhandels wegen der Fabrik- 
konkurrenz vorsehen. Die Thurgauer Regierung hält es 
für angezeigt, räumliche Vergrösserungen zu erleichtern, so- 
fern das Personal nicht vermehrt wird. Nach Ansicht von 
St. Gallen könnte das Bewilligungsverfahren für Verlegun- 
gen auf kurze Entfernung und unbedeutende räumliche Ver- 
grösserungen vereinfacht werden, indem die Kantone endgültig 
zu entscheiden hätten. "Appenzell I.-Rh. erklärt sich 
ebenfalls für eine Abschwächung des Bundesbeschlusses. 

Die Kantone wurden auch über Beibehaltung oder Ausbau 
der im jetzigen Art. 6 geschaffenen Ordnung befragt (bedingte 
Befreiung vom Filialverbot und Uebertragung des Bewilligungs- 
verfahrens an eine paritätische Kommission). Die Mehrzahl 
stimmt dieser Ordnung zu. Die Kantone Freiburg und 
Neuenburg. die ebenfalls Anhänger dieser Regelung sind, 
bedauern, dass die paritätische Kommission den Beteiligten 
nicht Gelegenheit zur mündlichen Stellungnahme biete. Der 
Tessin besteht darauf, in dieser Kommission vertreten zu 
werden, und Uri wünscht, dass in kleinen Kantonen die Ge- 
schäfte dieser Stelle der Regierung übertragen würden. Der 
Kanton Waadt widersetzt sich der Beibehaltung dieser 
Regelung mit der Begründung, in der Oeffentlichkeit und von 
den kleinen Kaufleuten könne sie als ungleiche Behandlung 
empfunden werden. 

Während Zürich und Basel-Stadt alle Konsum- 
genossenschaften vom Bundesbeschluss ausnehmen möchten 
und Luzern, St. Gallen und Aargau nur den kleinen 
Genossenschaften mit höchstens drei Verkaufsgeschäften eine 
solche Ausnahmestellung gewähren wollen, verlangen 15 Kan- 
tone, dass diese Unternehmungen auf die selbe Stufe mit allen 
andern gestellt werden. Dabei würde der Kanton Wallis 
einer Ausnahme für die landwirtschaftlichen Genossenschaften 
zustimmen. 

Was die Form der einschränkenden Bestimmungen anbe- 
langt, geben Glarus, Aargau und Zürich einem Gesetz 
den Vorzug. Zürich würde einen dringlichen Bundesbeschluss 
nur vorübergehend für die Zeit vor dem Inkrafttreten oder der 
Verwerfung eines Gesetzes durch das Volk billigen. 


b) Die Vernehmlassung der Verbände. 


Das Kreisschreiben vom 22. April wurde auch mehreren 
Spitzenverbänden zur Vernehmlassung zugestellt, 


Der Vorort des Schweizerischen Handels- 
und Industrievereins verneint die Notwendigkeit von 
Schutzmassnahmen für den selbständigen Kleinhandel nicht, 
besteht iedoch auf einer verfiassungsmässigen Grundlage. 
Immerhin widersetzt er sich einer Verlängerung des geltenden 
Bundesbeschlusses nicht, da nach den Arbeiten der begut- 
achtenden Kommission für Wirtschaftsgesetzgebung eine solche 
Grundlage voraussichtlich geschaffen werden könne. Er billigt 
den ietzigen Art. 6 und bekämpft die Einführung eines Vor- 
rechtes für die Genossenschaften. 
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Der Schweizerische Gewerbeverband hält 
eine Verlängerung der Geltungsdauer des Bundesbeschlusses 
für dringend notwendig. Alle kantonalen Verbände, die er an- 
gefragt hat, sind der gleichen Ansicht. Grundsätzlich würde 
er eine Ausdehnung der beschränkenden Vorschriften auf den 
gesamten Kleinhandel begrüssen. Wenn ihm aber einerseits 
praktische Schwierigkeiten die Empfehlung einer solchen 
Massnahme nicht gestatten, so könnte er anderseits auch nicht 
einer Abschwächung der in Kraft stehenden Vorschriften zu- 
stimmen. Er spricht sich für die in Art. 6 geschaffene Ordnung 
aus, die gute Ergebnisse gezeitigt habe. Einige Kantone 
schlügen kantonale paritätische Kommissionen vor; aber er rät 
von dieser Lösung ab, weil sie das Verfahren nur erschweren 
müsste, und weist darauf hin, dass die Mehrzahl seiner Mit- 
glieder der heutigen Regelung zustimmen. Der Gewerbever- 
band wäre damit einverstanden, dass die Genossenschaften mit 
weniger als drei Verkaufsstellen in keinem Falle als Gross- 
unternehmungen betrachtet werden. Er besteht auf der Dring- 
lichkeitsklausel für den neuen Bundesbeschluss. 


Der Schweizerische Grossistenverband sieht ° 


keine Möglichkeit, den Bundesbeschluss vor dem 1. Januar 
1938 durch andere Massnahmen zu ersetzen. Besser als eine 
Unterstellung der Kleinhandelsbetriebe wäre die Vorschrift, 
dass jeder Kaufmann,- der einen Laden eröffnen oder über- 
nehmen will, sich darüber auszuweisen hat, ob er die not- 
wendigen Mittel und Kenntnisse besitzt. Eine Ausnahme zu- 
gunsten der Genossenschaften rechtiertige sich nicht. Die Ein- 
richtung der paritätischen Kommission habe gewisse Härten 
des Bundesbeschlusses bereits gemildert. 


Der Schweizerische Bauernverband äussert 
Zweifel daran, ob der Bundesbeschluss dem kleinen Händler 
ernsthaft geholfen habe. Er könnte sich mit einer Verlänge- 
rung nur abfinden, wenn die Stellung der Genossenschaften 
verbessert würde. Grundsätzlich sollten sie überhaupt vom 
Geltungsbereich des Beschlusses ausgenommen sein. Aber an- 
gesichts der Schwierigkeiten, diesen Wunsch zu verwirklichen, 
begnügt sich der Bauernverband mit der Forderung, dass die 
kleinen Genossenschaften (mit I—3 Läden) dem Beschluss 
nicht unterstellt werden. Es empfehle sich auch, die Be- 
schränkungen zu mildern. Nur wesentliche Erweiterungen und 
Verlegungen, die mit solchen Erweiterungen verbunden sind, 
sollten einer Bewilligung bedürfen. Man sollte auch den Be- 
dürfnisnachweis erleichtern. 


Der Schweizerische Gewerkschaftsbund er- 
innert an seine bereits im November 1933 geäusserten ver- 
fassungsrechtlichen Bedenken und bemerkt, dass der Bundes- 
beschluss grössere Wirkung erzielt haben würde, wenn er 
auch die kleinen Betriebe umfasst hätte. Falls die beteiligten 
Kreise die Notwendigkeit eines Schutzes nachweisen, erklärt 
er sich grundsätzlich damit einverstanden, dass zweckmässige 
Massnahmen, jedoch nur in Form eines Gesetzes, ergriffen 
werden. Er empfiehlt ein allgemeines Bewilligungsverfahren 
vor einem aus Vertretern des Handels, der Verbraucherschait 
und der Behörden zusammengesetzten Ausschuss. Wenn es 
nicht möglich wäre, die Kleinbetriebe diesem Verfahren zu 
unterstellen, dann müssten auch die kleinen Genossenschaften 
ausdrücklich davon befreit werden. 


Die Vereinigung schweizerischer Ange- 
stelltenverbände würde sich mit einer möglichst 
kurzen Verlängerung des Bundesbeschlusses abfinden, voraus- 
gesetzt, dass er auf die Genossenschaften nicht angewendet 
wird. 


Der Schweizerische Verbandevangelischer 
Arbeiter und Angestellter setzt sich auch für die 
Verlängerung ein, immerhin in der Hoffnung, dass eine Ver- 
fassungsrevision bald die rechtliche Grundlage schaffe. Nach 
seiner Ansicht sollten die Selbsthilfegenossenschaften nicht 
den Warenhäusern und Einheitspreisgeschäften gleichgestellt 
werden. 


Einschränkende Massnahmen scheinen auch dem Landes- 
verbandfreier Schweizer Arbeiter nötig. Immer- 
hin wünscht er eine Abschwächung. Er willigt in eine Be- 
freiung der kleinen Genossenschaften ein und legt nahe, auf 
die Dringlichkeitsklausel zu verzichten.» 


Einige bedeutende Kantone und die überwie- 
gende Mehrzahl der Verbände haben soviel Ver- 
ständnis für die Eigenart der Selbsthilfegenossen- 
schaften bewiesen, dass sie für eine Ausnahme- 
stellung wenigstens der kleinen Genossenschaften 
eingetreten sind. Die beiden wichtigen Konsu- 
mentenzentren Zürich und Basel-Stadt wollten 
alle Konsumgenossenschaften vom Bundesbeschluss 
ausgenommen wissen. — Auch die begutachtende 


Kommission für Wirtschafts - Gesetzgebung war 
mehrheitlich der Auffassung, dass die Genos- 
senschaften in Zukunft vom Filialverbot befreit 
werden sollten. Erwähnung findet in der Botschaft 
auch die Konferenz vom 2. April ds. J., die in erster 
Linie von Interessenten beschickt und bekanntlich 
zu einer objektiven Abklärung des Fragenkomplexes 
keinen glücklichen Beitrag lieferte. 

Die weitgehenden Vorschläge der Kantone Frei- 
burg und Waadt, die ein Verbot der Ein- 
heitspreisgeschäfte und (seitens Freiburg) 
auch der Migros bezweckten und die Kantone 
zum Erlass von Bestimmungen zum Schutze des 
mittelständischen Handels und Handwerks ermäch- 
tigt zu sehen wünschen, werden — vor allem aus 
verfassungsrechtlichen Gründen — vom Bundesrat 
abgelehnt. 

In diesem Zusammenhange ist es nicht uninte- 
ressant, dass der Bundesrat den Einheitspreis- 
geschäften doch auch eine positive Seite abzu- 
gewinnen vermag. In der Botschaft ist zu lesen: 

«Abgesehen von den rechtlichen Erwägungen ist darauf 
zu verweisen, dass die Preisbildungskommission, mit einem 
Vorbehalt wegen der Güte der Waren und wegen des Lohn- 
druckes, doch immerhin gewisse Vorteile der Einheitspreis- 
geschäfte anerkannt hat; in ihrer Vernehmlassung «zur 
Warenhausfrage» an das eidgenössische Volkswirtschafts- 
departement hat sie schon 1933 ausgeführt: 

«Gewiss ist es so, dass die Einheitspreisgeschäfte den 
Preisvorteil beim Einkauf der Waren den Konsumenten 
weitergeben. Wir verkennen dieses Bestreben, das oft auch 
dem kleinsten Manne und der ärmsten Familie dient und 
Freude bereitet, keineswegs. Wir möchten im Gegenteil 
erwähnen, dass das Einheitspreisgeschäft diesen und ienen 
Artikel billig in den Handel bringt, der vorher von den 
betreffenden Spezialhandelsfirmen mit hohen Margen kalku- 
liert worden ist. Sehr tüchtige und einsichtige Vertreter 
des Spezialhandels haben uns die Richtigkeit dieser Auf- 
fassung ausdrücklich bestätigt. Es dürfen also auch die 


Vorteile des Einheitspreisgeschäftes für die Konsumenten 
nicht übersehen werden.» 


Diese Betriebe sind selbstverständlich auch geschätzte 
Kunden gewisser Fabriken. Uebrigens ist es zweifelhaft, ob 
ihre Schliessung dem kleinen Einzelhändler die erhoffte Er- 
leichterung bringen würde; man kann sich füglich fragen, ob 
nicht vorab und weitaus überwiegend die Warenhäuser mit 
Waren geringer Beschaffenheit aus einer Schliessung der Ein- 
heitspreisgeschäfte Vorteil zögen. Nicht unbedenklich wäre es 
auch, die zahlreichen Angestellten der Einheitspreisgeschäfte 
brotlos zu machen. 

Aus all diesen Gründen sind wir der Ansicht, dass die 
bestehenden Vorschriften, die den Einheitspreisgeschäften den 
Weg versperrten, als sie sich in den mittlern und kleinen Ort- 
schaften festzusetzen begannen, genügen und dass sie nicht 
verschärft zu werden brauchen.» 


Allgemein kann also festgestellt werden, dass 
man sich im Entwurf des Bundesrates zum neuen 
Warenhausbeschluss den Wünschen um eine Locke- 
rung der zurzeit gültigen Bestimmungen nicht 
ganz verschlossen hat. Das ist das Positive 
an ihm. Wort und Entscheid sind nun beim Parla- 
ment. Die Annahme des Entwurfes in der jetzigen 
Form wird nicht ohne Konsequenzen auch für die 
Diskussion im Zusammenhang mit den Beschlüssen 
der letzten Delegiertenversammlung sein. 

Der bundesrätliche Entwurf bietet den Detail- 
listenkreisen noch einmal eine Frist von zwei 
Jahren, um ihnen die Möglichkeit zur Ergreifung der 
Selbsthilfemassnahmen zu geben, die sie 
in den Stand setzen sollen, den Konkurrenzkampf 
aus eigener Kraft zu bestehen. Nach zwei 
Jahren sollen die Verhältnisse, die die «Notlage» des 
Detaillistenstandes zurzeit verursachen, so geregelt 
sein, dass der Warenhausbeschluss fallen gelassen 
werden kann. 

Wenn angesichts der Stellungnahme der beirag- 
ten Kreise (Kantone, Verbände usw.) trotz der zu 
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erwartenden Opposition im Parlament von diesem 
ein Fallenlassen des Warenhausbeschlusses zurzeit 
nicht zu erwarten ist, wird es doch Sache der be- 
teiligten Kreise und nicht zuletzt von Bund und Par- 
lament sein, dafür Sorge zu tragen, dass die Herbei- 
führung der Verfassungsmässigkeit auf 
dem Gebiete der Wirtschaftsgesetzgebung mit allen 
Mitteln gefördert und dabei dann vor allem den Be- 
trieben, deren uneigennütziges Bestreben bekannt 
und anerkannt ist, den Selbsthilfegenossen- 
SC 28 iten, volle Gerechtigkeit zuteil werden 
wird. 


Unsere Bank, 
ihre Aufgabe und ihr Werk. 


Herr Heinrich Küng, Direktor der Genossenschaftlichen 
Zentralbank, ist von der Redaktion der «Schweizerischen 
Handelszeitung» anlässlich des kürzlich stattgefundenen 
Schweizerischen Bankiertages gebeten worden, einen Bei- 
trag über die von ihm geleitete Bank zu schreiben. Herr 
Direktor Küng hat diesem Wunsch entsprochen. Seine Aus- 
führungen, die auch für die Leserschaft des «Schweiz. Kon- 
sum-Verein» manche interessante Gesichtspunkte vermitteln, 
sind in folgendem zum grössten Teil wiedergegeben. 


Die Red. 


In der illustren Gesellschaft des schweizeri- 
schen Bankgewerbes nimmt die Genossenschaft- 
liche Zentralbank zweifellos eine gewisse Sonder- 
stellung ein; denn als Gründung der Genossen- 
schaften und Gewerkschaften, die bekanntlich ihre 
wirtschaftliche und ideelle Gefolgschaft nicht in 
ienen Kreisen finden, musste ihr von allem Anfang 
an auch ganz naturgemäss das Odium anhaften, das 
dort lange vor ihr den beiden grossen Gründer- 
organisationen galt. Es lässt uns indessen voll- 
ständig unberührt, welche Zweckbestimmung man 
unserem Institute zuschreibt und zudichtet, und 
ich komme hiermit lediglich einer Einladung der 
Redaktion dieses Blattes nach, ihr für die Sonder- 
nummer zum diesjährigen Bankiertag einen Beitrag 
über die Genossenschaftliche Zentralbank zu schrei- 
ben. Ich will dabei in aller Kürze und Offenheit 
darlegen, was die sogenannte «rote Bank», wie sie 
etwa von Zeitungsschreibern oder anderer phan- 
tasiebegabter Gefolgschaft bezeichnet wird, im 
Grunde ist und welche Ziele sie verfolgt. 


Die Finanzierung der Konsumvereine aus den 
Kreisen der Mitglieder entsprach nicht nur dem 


- gedeckt wurde, 


Selbsthilfeprinzip, auf dem die konsumgenossen- 
schaftliche Idee grundsätzlich beruht, sondern stellte 
sich mit zunehmender Entwicklung der Vereine 
immer mehr als eine Notwendigkeit heraus, da die 
bankmässige Befriedigung des Kreditbedarfes des 
in rascher Ausdehnung begriffenen Konsumvereins- 
wesens sehr zu wünschen übrig liess, teils dank der 
Opposition gegen die neue Form der Warenvermitt- 
lung, teils dank grundsätzlicher Ablehnung des 
genossenschaftlichen Gedankens überhaupt. Wenn 
man also weiterkommen wollte, so blieb nichts 
anderes ürbig als der Weg über die Mitglieder, und 
diese haben dem an sie ergangenen Ruf in so weit- 
gehender Weise Folge geleistet, dass nicht nur in 
vielen Vereinen der gesamte Geldbedarf vollständig 
sondern darüber hinaus beträcht- 
liche Mittel übrig blieben. Aehnlich lagen die Ver- 
hältnisse beim V.S.K. selbst, der, wie die Vereine, 
Mühe hatte, die erforderlichen Mittel aufzutreiben. 
Die rasche Entwicklung der Vereine stellte auch 
ihn vor immer neue und grössere Aufgaben, zu 
deren Verwirklichung auch er sozusagen notge- 
drungen den Weg der finanziellen Selbsthilfe 
beschreiten musste. Es entstand im Jahre 1912 die 
Bankabteilung des Verbandes schweiz. Konsum- 
vereine, die zum Ziele hatte, Gelder in der bereits 
damals schon grossen schweizerischen Genossen- 
schaftsgemeinde zu sammeln und sie für die Weitzr- 
entwicklung des schweizerischen Genossenschafts- 
wesens zu verwenden. So wanderte das in den 
Vereinen nicht benötigte Geld an diese Zentralstelle, 
die es ihrerseits dahin dirigierte, wo es in der 
Bewegung benötigt wurde. Die Schaffung dieser 
Bankabteilung erwies sich in der Folge als richtig 
und äusserst nützlich, stellte sie doch die vollstän- 
dige finanzielle Unabhängigkeit von den Banken 
sicher und legte damit auch den Grundstock für die 
nachfolgende, ausserordentlich rasche Entwicklung 
des Verbandes und der ihm angeschlossenen Vereine. 
Die Bankabteilung nahm im Laufe der Zeit einen 
derartigen Umfang an, dass die zur Verfügung 
stehenden Mittel von rund 50 Mill. Franken den 
gesamten, der reinen Warenvermittlung dienenden, 
Geldbedarf erheblich überstiegen. Es drängte sich 
immer mehr die Notwendigkeit einer Lostrennung 
der Bankabteilung vom reinen Warengeschäft auf, 
und im Jahre 1927 erfolgte die Gründung der «Bank 
der Genossenschaften und Gewerkschaften», welche 


Einblicke ins Volksleben 
und Genossenschaftswesen in Frankreich. 


Theorie und Praxis. 


An der internationalen Genossenschaftsschule in Nancy 
(3./17. Juli) griffen Beide wohltuend ineinander. Am Morgen 
kam die Theorie zum Recht. Wir haben sie in der Nummer 32 
vom 7. August 1937 des «Schweiz. Konsum-Verein» gebührend 
gewürdigt. Der Praxis als Anschauungsunterricht wurden die 
Nachmittage eingeräumt. Sie war Erholung vom geistigen 
Training. 

Wir, die Schüler, ein bunt zusammengewürfeltes Volk aus 
siebzehn Ländern, waren nicht leicht zu befriedigen. Diese 
Aufgabe bewältigte aber unser lieber lothringischer Freund, 
Kamerad Zenner, spielend. Französisch wie Deutsch sind 
ihm fliessende Muttersprache. In ihre glänzenden Rahmen 
bannte er farbensprühende Bilder seines universalen Wissens. 
Ihm zur Seite standen liebenswürdig ein paar Helfer, die 
Genossenschafter Collin, Dufour, Paul Moreau, nicht 
zu vergessen den unermüdlichen Meister der Uebersetzung: 
Sommerhausen. 


In Nancy. 


Am ersten Nachmittag besichtigten wir die Stadt Nancy. 
Eine Rundfahrt machte uns mit den geschichtlichen Stätten und 
Plätzen bekannt. Stanislausplatz, Triumphbogen, Stadthaus, 
altes und neues Museum, Denkmäler, darunter das Monument 
Karls des Kühnen, beschworen die kriegerische Vergangenheit 
herauf, die mehr als einmal hinübergegriffen in unser Schweizer- 
land. Ungemein wertvoll und anregend war der Einblick in 
die Tätigkeit ds Genossenschaftsverbandes von 
Lothringen mit seinen fünf Zentralstellen, von denen die 
grösste sich in Nancy befindet. Durch eine vorbildliche Orga- 
nisation und Technisierung gelang es innerhalb der letzten 
zwanzig Jahre, ein Einzugsgebiet, ungefähr so gross wie die 
Schweiz, der genossenschaftlichen Warenverteilung zu er- 
schliessen und ihre Leistungsfähigkeit trotz schärfster Kon- 
kurrenz von Jahr zu Jahr zu steigern. Drei Männern beson- 
ders gebührt die Ehre, in der Zeit nach dem Krieg den Grund 
zu dieser grossartigen Schöpfung gelegt zu haben: Marcel 
Brot, dem einstigen Medizinstudenten, der mit Emil Bu- 
gnon und Auerbach zusammen in den furchtbar ver- 
wüsteten Dörfern durch die Errichtung von Konsumgenossen- 
schaften der verarmten Bevölkerung wirksame Hilfe brachte. 
Der Propagandachef des Allgemeinen Consumvereins beider 
Basel, Dr. Arnold Schär, ein Teilnehmer der Genossen- 
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Firmabezeichnung ein Jahr später in «Genossen- 
schaftliche Zentralbank» abgeändert wurde. 


Warum kamen die Gewerkschaften dazu? Man 
erwog dazumal auch in unserem Lande in den 
Linkskreisen die Gründung einer schweizerischen 
Arbeiterbank, wie sie zu iener Zeit im Auslande 
verschiedenerorts errichtet worden waren und par- 
teipolitische Programmpunkte bildeten. Aus ver- 
schiedenen Gründen sah man jedoch nach einge- 
hender Prüfung von der Schaffung einer reinen 
Arbeiterbank mit politischem Einschlag ab, und es 
war durchaus naheliegend, dass sich hierauf die 
Genossenschaften und Gewerkschaften, die ja in 
der Wahrung der Interessen der werktätigen Be- 
völkerung immer ein gemeinsames Ziel verfolgten, 
in dieser Hinsicht fanden und gemeinsam die 
Gründung der heutigen Genossenschaftlichen Zen- 
tralbank durchführten. 


Und nun, welches ist die Zielsetzung? Das 
Geschäft ist von allem Anfang an auf den Boden 
absoluter politischer Neutralität gestellt worden. 
In $ 4 der Statuten heisst es: «Die Unterstützung 
parteipolitischer oder konfessioneller Bestrebungen 
ausser dem Rahmen des banktechnischen Verkehrs 
ist grundsätzlich ausgeschlossen», womit genügend 
dargetan sein sollte, dass sich der Bankverkehr mit 
unseren Gründerverbänden im Sinne auch von $ 3 
lediglich nach gesunden banktechnischen 
Grundsätzen abwickeln soll. Die Mitgliedschaft 
steht jedermann offen und jedermann kann auch mit 
der Bank verkehren, erhält normalerweise Kredite 
und Hypothekardarlehen, sofern eine einwandfreie 
Deckung hierfür vorhanden ist. Daneben aber wird 
die hauptsächlichste Zweckbestimmung immer in 
erster Linie die Gewährleistung der finanziellen 
Unabhängigkeit der beiden grossen wirtschaftlichen 
Interessengruppen sein, was sich schon so oftals 
sehr nützlich herausgestellt hat und 
wohl auch in Zukunft noch manchmal 
als eine wirksame Unterstützung ihrer 
wirtschaftlichen Bestrebungen erwei- 
sen wird. Dass das für so grosse Organismen 
eine sehr wünschenswerte Zielsetzung, ja geradezu 
eine Notwendigkeit ist, wird man sicher nirgends 
besser beurteilen können als im Bankgewerbe 
selber, wo man sich ja über die Labilität des Bank- 
kredites hinreichend Rechenschaft zu geben vermag. 


wissen Politik und Geschäft zu trennen und über- 
lassen es gerne anderen Leuten, in Politik zu 
machen. Wenn man somit genau hinsieht, so ist die 
Zentralbank vielleicht sogar eines der unpolitisch- 
sten Institute unseres Landes, und all die Tendenzen, 
die man uns schon bei der Gründung und bei späte- 
rer Gelegenheit immer wieder unterschoben hat, 
sind oberflächliche Behauptungen, die keinen Wirk- 
lichkeitswert haben und auch nie erhalten werden. 
Es ist unser Bestreben, uns zu allen Problemen des 
Bankgewerbes, die an uns herantreten werden, 
immer in durchaus objektiver Weise einzustellen, 
und wir lassen uns so gut wie jedes andere seriöse 
Institut in allen Entschliessungen von der Sorge 
um die Sicherheit der Gelder unserer Einleger 
leiten, die leider bei verschiedenen, zum Teil recht 
bedeutenden Instituten nicht immer mit der wün- 
schenswerten Konsequenz verfolgt worden ist. Die 
Zentralbank ist auch ohne weiteres bereit, mit den 
übrigen Banken in allen Fragen, die das Bankge- 
werbe betreffen, in sachlicher und loyaler Weise 
mitzuarbeiten, und in der Tatsache, dass sie zeit- 
weise nahezu 20 Mill, Franken Kantonalbank- und 
Grossbankobligationen in ihrem Portefeuille hatte, 
möge ein weiterer Beweis ihrer unvoreingenom- 
menen Einstellung gegenüber den anderen Banken 
erblickt werden. 


Man spricht heute soviel, insbesondere in bür- 
eerlichen Kreisen, von der Wünschbarkeit des bes- 
seren «Sichverstehens». Den Anfang sollte leider 
immer der Andere machen, für sich selbst indessen 
macht man alle Vorbehalte geltend. Ich möchte 
wünschen, dass man in den Kreisen des Bankge- 
werbes gerade unter diesen Gesichtspunkten der 
Genossenschaftlichen Zentralbank eine gerechte und 
sachliche Würdigung zuteil werden lässt und sie 
nicht zu etwas stempelt, das sie nicht ist und nie 
werden wird. Es möge im weiteren nicht vergessen’ 
werden, dass der kooperative Gedanke keineswegs 
eine überholte Idee, sondern immer mehr die ideelle 
Grundlage des Staates geworden ist. Die Idee lebt 
also weiter, verbreitert sich und wenn sie zu einer 
besseren Befriedigung der Massen führen kann, so 
ist sie schon aus diesem Grunde allein eines ernst- 
haften Versuches und auch des Kampfes um sie 
wert. Das letzte Wort in diesen weltanschaulichen 


Jegliche politische Tendenz liegt der Bank fern; wir | Fragen wird immer das Volk selber haben, in 


schaftsschule, hat in Nr. 31 vom 31. Juli im «Schweiz. Konsum- 
Verein» in einem längeren ausgezeichneten Artikel mit Illustra- 
tionen diesen bewundernswerten genossenschaftlichen Aufstieg 
geschildert unter dem Ttitel: «Rationalisierung der konsum- 
genossenschaftlichen Warenverteilung mit besonderer Berück- 
sichtigung der Entwicklung im östlichen Frankreich/Lothringen.» 
Der Inhalt ist so vielseitig lehrreich, dass wir sein Studium 
iedem eifrigen Genossenschafter eindringlichst empfehlen. 


Fahrt nach Vittel. 


Tags darauf ging es in Automobilen ins Moselgebiet. Fast 
schnurgerade ziehen sich die pappelbesäumten Heerstrassen 
Napoleons durchs ebene, weite, fruchtbare Land mitten durch 
die geschlossenen Dorfschaften, die stets um Wasser herum 
angelegt sind. Diese langen Häuserreihen zu beiden Seiten der 
Strasse bildeten in alter Zeit eine Schutzwehr gegen kriege- 
rische Angriffe. Da und dort finden sich noch Ueberreste alter 
Römerfestungen. — In der Gegend ist viel Industrie. Ueber 
Mir&court, dem Instrumenten- und Lautenmacherdorf 
im Bassin de Meurthe rauchen Schlote. Der Bergkalk 
liefert grosse Mengen Soda. In der Geigenbauerstadt Vittel, 
einem hochmodern angelegten Fremdenort mit Heilquellen, 
wird Halt gemacht. Wir lagern uns in der vornehmen Halle der 
«Grande Source», wo wir bewirtet werden. Unser Ehren- 


präsident, Prof. Bugnon, stellt uns in einer mit viel Charme 
gewürzten Rede der Verwaltung vor. Wir bildeten, sagte er, 
als Studenten von 17 Nationen, unter denen sich Männer in 
verantwortungsvollen Stellungen befinden, eine Art genossen- 
schaftlichen Völkerbund und die Unternehmungen, denen diese 
Genossenschafter angehören, seien nicht ohne Einfluss auf die 
öffentliche Meinung. Der Oberst, als Stellvertreter des ab- 
wesenden Direktors, gab die Rede galant zurück und lud zur 
Besichtigung der Trink-, Bad-, Schwimm-, Spiel- und Prome- 
nadenhallen ein. Dann ergingen wir uns im ausgedehnten 
prachtvollen Park und fuhren im Abendsonnenschein in unser 
schönes Heim zurück. 


Im Industriegebiet von Thaon. 


Unser nächster Besuch führte ins Textilindustriegebiet von 
Thaon, in dessen Talschait die Frauen einst zu Hause emsig 
gesponnen und gewoben haben. Heute wird in grossen Fa- 
briken gearbeitet, und in Bleichereien werden die «toiles 
ecrues» chemisch oder an der Sonne gebleicht. In Thaon wurde 
1909 eine Konsumgenossenschaft gegründet, die zwei 
Läden führt mit sechs Zweigstellen, eine Bäckerei, einen 
Fleischladen, ein kleines Schuhgeschäft und ein Kaufhaus. Als 
Zahlungsmittel ist das Markengeld eingeführt. Arbeitersiede- 
lungen, Kindergärten, Bäder, Spielplätze und ein grosses 
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dessen Händen allein die Entscheidung über das 
zukünftige wirtschaftliche und politische Gesche- 
hen liegt. Möge diese Entscheidung nun ausfallen 
wie sie will, man wird sich auch bei veränderten 
wirtschaftlichen Formen wieder zurechtfinden 
müssen und auch zurechtfinden. Das Wesentliche 
ist, dass die Grundsätze der Menschlichkeit und des 
Sichverstehens wieder in vermehrtem Masse durch- 
dringen, Gedanken, welche die genossenschaftliche 
Lehre beherrschen und heute mehr als ie der Ver- 
wirklichung wert sind. 


Eine weitere Etappe auf dem Wege zur 
Internationalen Grosseinkaufsgesellschaft. 


Direktor A. J. Cleuet, Präsident der Internatio- 
nalen Grosseinkaufsgesellschaft, berichtet in der 
Internationalen Genossenschaftlichen Rundschau von 
einer Errungenschaft der Internationalen Grossein- 
kaufsgesellschaft, die angesichts der bisherigen ge- 
ringen Fortschritte auf dem Gebiete der internatio- 
nalen genossenschaftlichen Warenvermittlung be- 
sonders bemerkenswert ist. Es handelt sich um die 
Errichtung einer internationalen Genossenschafts- 
agentur. Direktor Cleuet schreibt hierüber u.a.: 


Wir stehen an der Schwelle der Verwirk- 
lichung dieses Gedankens und es ist uns in einigen 
Monaten gelungen, eine Grundlage zu schaffen, die 
uns einen bestimmten Erfolg sichern wird. Vor 
allem ist der Tätigkeitsplan dieser Internationalen 
Agentur aufs genaueste ausgearbeitet worden. Ihre 
Hauptaufgabe besteht im Einkauf von importierten 
Waren (Kolonial- und andere Waren), und die ge- 
nossenschaftliche Agentur wird als Verkaufsagent 
und Vertreter der Speditionsfirmen oder als Courtier 
und allgemeine Einkaufsagentur wirken, sodann 
wird sich die Agentur mit dem Absatz der Produk- 
tions- und Lagerüberschüsse der angeschlossenen 
Grosseinkaufsgesellschaften befassen. 

Das stellt bereits ein wichtiges Anfangspro- 
gramm dar, in Erwartung weiterer Entwicklungen, 
die diese organischen Beziehungen zwischen den 
europäischen Grosseinkaufsgesellschaften nicht ver- 
fehlen werden im Laufe der Zeit hervorzubringen, 
in dem Maße als diese ihre gegenseitigen Bedürf- 
nisse und ihre Exportmöglichkeiten genau kennen 
lernen. 


Die Satzungen der Agentur sind endgültig auf- 
gestellt, die rechtliche Konstituierung durchgeführt. 
Ein Garantiekapital, das auf alle Fälle und auch für 
den ungünstigen Fall das materielle Leben der 
Agentur während eines Zeitraumes von zwei oder 
drei Jahren sichern soll, ist bereits von den 15 bei- 
getretenen Grosseinkaufsgesellschaften gezeichnet 
worden. 


Wir freuen uns, unter den Mitgliedern wegen 
der Handelskapazität, die sie beisteuern werden, die 
bestimmt den Erfolg der Internationalen Genossen- 
schaftsagentur sichern wird, die englische und 
schottische Grosseinkaufsgesellschaft hervorzuheben; 
die letztere befand sich von Anfang an unter den 
Förderern der Idee, die heute praktische Gestalt an- 
nimmt. Wir müssen auch die bezeichnenden Bei- 
tritte vor allem der schwedischen und finnischen 
Grosseinkaufsgesellschaften erwähnen, die bereits 
den «Nordisk Andelsforbund», der von den skandi- 
ravischen Grosseinkaufsgesellschaften konstituierten 
internationalen Einkaufszentrale, angehören. 

Zweifellos hat die Mitgliedschaft der letztze- 
nannten Organisationen infolge des bereits be- 
stehenden Zusammenschlusses, der ihnen volle Zu- 
friedenheit gibt, sowie diejenige der britischen 
Grosseinkaufsgesellschaften, die dank ihren zahl- 
reichen Diensten und Agenturen im Ausland bereits 
sehr gut ausgerüstet sind, Anlass zu gerechtfertigten 
und verständlichen Einschränkungen geseben. Aber 
die Hauptsache ist, diese Organisationen als Mit- 
glieder zu besitzen und mit ihnen alle diejenigen, die 
in Europa eine beträchtliche Handelsmacht dar- 
stellen — ein Werk der Genossenschaftsbewegung. 


Auf diese Weise werden Handelsbeziehungen, 
die bislang nur sporadisch und sehr weit ausein- 
anderliegend waren, organisch. Auch können da- 
durch andere wichtige Probleme geprüft werden: 
die Schaffung internationaler Spezialgenossen- 
schaften für Pflanzungen, Einfuhr, Fabrikation, Ver- 
träge mit bedeutenden landwirtschaftlichen Zentral- 
organisationen, Bekämpfung gewisser Trusts und 
Kartelle usw. 


Sofort nach dem Internationalen Genossen- 
schaftskongress in Paris werden sich die Tore der 
Internationalen Genossenschaftsagentur, deren Sitz 
in London sein wird, Öffnen, und sie wird die erste 
wichtige, praktische Verwirklichung der Internatio- 
nalen Grosseinkaufsgesellschaft darstellen. 


schmuckes Wohlfahrtsinstitut für Unterhaltung, Tanz und Sport 
wurden von der Fabrikleitung erstellt. 

In Epinal, dem Hauptort des Departement des Vosges 
(Vogesen) rasteten wir. Die malerisch, an den beiden Ufern 
der Mosel gelegene, ins waldige Grün eingebettete Stadt, die 
ihren Namen von der dornig steilen Felsenwand über ihr her- 
leitet, hat eine bewegte geschichtliche Vergangenheit. 

Die Brauerei in Champigneulles, unweit Nancy, 
zeigte uns den rationalisierten Grossbetrieb. 


Ausflug in die Vogesen. 


Ein Tagesausflug über Luneville führte in stundenlanger 
eiliger Fahrt durchs Flachland, dem Wasserkanal entlang in 
die Vogesen. Weit und breit ist kein Haus zu sehen. Fast 
unabsehbar ziehen sich die fruchtbeschwerten Felder durch die 
Ebene. Vom Wind leicht bewegt, wogen die vollen Halme in 
langen Wellenlinien auf und ab. Sonnenleuchten verklärt die 
Landschaft, und wie angehaltenes Lauschen liegt Stille, fried- 
liche Stille über ihr. Und die Einsamkeit wächst mit dem 
Näherrücken der bewaldeten Höhen. Ueber Saint-Die hinaus 
öffnet sich das Tal im Umkreis. In den grossen Siedelungen 
grüssen stattliche Dörfer, vereinzelte Bauernhöfe. Im Aufstieg 


zum Gebirgsland auf der Route des Cretes glaubt man sich 


im Toggenburg oder Berner Jura. Blumige Wiesen säumen die 
Tannen- und Kiefernwälder. Felsentrimmer in der roten Erde 
erzählen von grimmiger Winterkälte, wenn die Sturzhänge in 
Bewegung geraten. Immer romantischer wird die Gegend. 
Durch den «Teufelsfelsen», am weissen Stausee vorbei und 
weiter oben durch den kleinen Tunnel der «Schlucht» fahren 
wir hinauf zum Aussichtspunkt der «Hohneck»,. Regen und 
Nebel und Sonne kämpfen miteinander. Aber der siegreiche 
Westwind macht immer wieder den Ausblick frei. Da liegen 
die Länder wie in greifbaren Fernen: zu Füssen das Franken- 
land, in glitzernder Weite die deutsche Rheinebene und him- 
melanstrebend die Bergriesen der Schweiz. Eine Symphonie 
wechselnder Farbentöne schwebt über ihnen, die keines Künst- 
lers Auge in sich aufzufangen und wiederzugeben vermag. 
Freude, schöner Götterfunken... und mehr noch... unver- 
brüchliches Geloben, unaussprechlich.... sie leuchten aus unser 
aller Augen einander entgegen: unentwegt zu arbeiten für 
den genossenschaftlichen Völkerbund..., du Hort der Freiheit 
und des Friedens! 


La Maison Joyeuse, 


Auf der Rückfahrt am Nachmittag steigen wir in G&- 
rardmer aus und sehen uns das Kinder-Ferienheim «la 
Maison Joyeuse» an, über das schon in der letzten Nummer 
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Ein neues Lagerhaus im Werden. 


Vor allem um dem immer dringender werden- 
den Raumbedürfnis der Weinkellereien in Pratteln 
gerecht zu werden, ist in der Nähe des jetzigen 
Weinkellers im Lagerhaus 1 ein Neubau in Angriff 
genommen worden, auf dem das Aufrichtebäumchen 
schon anzeigte, dass in absehbarer Zeit mit der end- 
gültigen Fertigstellung des neuen Baues gerechnet 
werden kann. Wir bringen untenstehend zwei An- 
sichten des Neubaues, der vor allem neben einem 
Weinkeller verschiedene maschinelle Kellereianla- 
gen und Kühlräume für Lebensmittel beherbergen 
wird. 
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Planung erforderlich für 
die gesamte Warenvermittlunge. 


Die «Schweizerische Detaillistenzeitung» äussert 
einige Gedanken, die zeigen, dass man sich über 
die beschränkte Wirksamkeit behörd- 
licher Schutzmassnahmen für den Mittel- 
stand durchaus im Klaren ist. Der Kampf entscheidet 
sich auf wirtschaftlichem (Gebiete, wo der 
Staat auch heute noch soviel Freiheit walten lässt, 
dass auf die Dauer nicht der Schützling der Be- 
hörden, sondern der Leistungsstarke sich durchsetzen 
wird. Die Konsequenzen, die aus einer solchen 
Situation zu ziehen sind, werden erkannt. Sie er- 
scheinen für manchen Kleinbetrieb hart, jedoch not- 
wendig. Es dürfte auch für unsere Leser von Inter- 
esse sein, die Ueberlegungen der «Detaillisten-Zei- 
tung», die wir in kurzen, ausgewählten Ausschnitten 
wiedergeben, sich durch den Kopf gehen zu lassen, 
und dabei zu beachten, dass hier Probleme aufge- 
worfen werden, die die gesamte, nicht von ins 
letzte durchrationalisierten Grossbetrieben besorgte 
Warenvermittlung betreffen. Wir lesen (Sperrungen 
von uns): 

«Die unterste Preislage ist im privaten Detailgeschäit 
bis jetzt noch nicht planmässig ausgebaut worden. Ebenso- 
wenig weiss das Publikum, dass vom Kleinhandel ietzt schon 
Waren geführt werden, die man dort ebenso günstig kaufen 
kann, wie beispielsweise bei der Epa und in der Migros. Hier 
muss, durch einplanmässiges Vorgehen im Interesse des 
Detailhandels, Remedur geschaffen werden. Dann wird sich der 
Konsument wieder daran gewöhnen, die Produkte der unter- 
sten Preisklasse nicht ausschliesslich bei der Migros, der Epa 
und den Warenhäusern zu suchen, sondern seinen Bedari 
wieder im nächstgelegenen Privatgeschäft decken.» 

% 

«Wer den Schutz des Mittelstandes in durchgreifender Form 
will, muss von der Idee des gerechten Preises ausgehen. Dabei 
ist aber die soziale, wirtschaftliche und betriebs- 
technische Struktur der einzelnen Unternehmungsformen 
zu berücksichtigen. Beim grosskapitalistischen und liberali- 
stischen System vollzieht sich die Preiserrechnung und Preis- 
gestaltung nach ganz andern (Grundsätzen als im mittel- 
ständischen Kleinbetrieb. Wer also dem Mittelstand einen 
zuverlässigen gesetzlichen Schutz gewähren will, 
muss folgerichtig alle Betriebsformen, wie Epa, Migros und 
die grosskapitalistischen Filialbetriebe, gesetzlich verbieten 
oder aber — was durchaus möglich wäre — einen Lasten- 
ausgleich auf steuerlichem Gebiet schaffen. Wenn man aber, 
wie es den Anschein hat, beide Systeme nebeneinander be- 
stehen lassen will, bleibt für den Kleinhandel und das Klein- 
gewerbe keine andere Möglichkeit, als die der konse- 
quenten Anpassung an die Geschäftsme- 
thoden der Grossbetriebe. Es wäre falsch zu ver- 
schweigen, dass dieser Anpassung, die nur durch eine weit- 
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des «Schweiz. Konsum-Verein» ein ausführlicher Bericht ver- 
öffentlicht wurde. 

Nach einer kurzen Rundfahrt durch die Stadt Metz 
sahen wir uns die Festung und das Wunderwerk, die 
Kathedrale, mit reichem Schatz alter Glasmalereien an. Auch 
hier wurde uns, wie später in Nancy, ein Empfang im Stadt- 
haus durch die Bürgermeisterei zuteil. 


Nach Domremy. 


Und wieder gings weit ins Land hinaus! Es war, als ob 
sich die Ebene endlos dehnte. Ueber ihr schwamm im Sonnen- 
glanz schneeiges Gewölk und formte sich unaufhörlich zu 
neuen Gebilden. Erde und Himmel schienen zu träumen. Ein 
Hirt stand bei seinen Tieren unter schattenden Bäumen. Und 
die Vision wird lebendig: Jeanne d’Arc, die Hirtin, die Heilige, 
ist es, die dort staunend und lauschend den Blick empor zu 
den wandernden Heerscharen der Wolken hebt. Himmel und 
Kapelle fliessen ineinander. Die vertrauten Altarbilder steigen 
hinauf, und im nachdenklichen Gemüt reift der Entschluss, 
helfend dem bedrängten Land, der heissgeliebten heimatlichen 
Scholle sich zu opfern... 


Erst besichtigen wir im Bauerndorf Vaucouleu rs die 
bescheiden eingerichtete, aber schon sehr leistungsfähige 


Genossenschaftsmolkerei. Dann kommen wir nach 
kurzer Fahrt nach Domr&my, dem Geburtsort der Jungfrau 
von Orl&ans. Wir durchschreiten das kleine Bauerndorf, das 
vom Wandel der Zeit noch fast unberührt geblieben. Wir be- 
treten die Hütte Johannas, das enge, dunkle Schlafgemach, die 
Nebenräume mit ihrem schlichten Kult, die zu einem kleinen 
Museum umgewandelt sind. Tief ergriffen schauen wir in die 
gesenkten, sinnenden Augen einer knieenden Jungmädchen- 
gestalt, in weissen Marmor geschnitten, an welchem man um- 
sonst nach des grossen Künstlers Namen sucht... Abseits vom 
Dorf, mitten im Feld, steht ein prunkvoller Bau, eine neuer- 
baute Kirche mit grossen, leuchtend farbigen Wandgemälden, 
eine Stätte zur Huldigung, Verehrung und Fürbitte der 
Heiligen. 


Zwei Filmvorführungen. 


Im Genossenschaftsfilm mit der Devise: «Wenn 
die Menschen wollen» — wird der Aufstieg der Genossen- 
schaftsbewegung in Frankreich aufgezeigt, die zweieinhalb 
Millionen Familien als Mitglieder zählte Im geographi- 
schen Schulfilm geht es in die Gebirgswelt der Vo- 
gesen. Er illustriert die wirtschaftliche Bedeutung der Genos- 
senschaft im Bergbauerndori. 
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gehende Rationalisierung erreicht werden kann, sowohl Klein- 
handels-Existenzen, wie auch zahlreiche Fabrikbetriebe und 
Produktionsstätten zum Opfer fallen werden.» 

* 


«Die Vorgänge in Zürich sind bekannt. Sie werden für alle 
bisherigenFormendes Warenhandels eine starke 
Konkurrenz bedeuten und zu äussersten Leistungen anspornen. 
Den Ausweg aus einem Teil der Schwierigkeiten, unter denen 
unser Stand schon seit Jahren leidet, erblicken wir im plan- 
vollen Ausbau der untersten Warenpreisklasse, damit 
auch derienige Käufer, der wenig ausgeben will, bei uns seine 
Wünsche genau so befriedigen kann wie beispielsweise in 
der Epa.» 

* 

«Selbstverständlich sind für den kollektiven Einkauf nicht 
alle Branchen und nicht alle Artikel in gleicher Weise geeignet. 
Bedeutende Kostenersparnisse und Verbilligungsmöglichkeiten 
werden sich uns bei kollektivem Einkauf von Stapel- 
artikeln ergeben. Hier könnten sicher auch in andern Branchen 
als nur im Lebensmittelhandel Mengenrabatte herausgehandelt 
werden. Wenn es ausserdem noch gelingt, die Warenanfuhr 
der betreffenden Artikel an den einzelnen Plätzen auf einen 
genau fixierten Zeitpunkt hin zu organisieren und wenn bei 
der Bestellung auch noch Acquisitionsspesen erspart werden 
können, so ist gar nicht einzusehen, weshalb die Grossbetriebe 
noch wesentlich billiger sollen einkaufen können als die unter 
straffer Leitung zu gemeinsamem Einkauf organisierten Detail- 
listen. 

Der billige Einkauf ist kein Monopol und darf im Interesse 
des Volksganzen und im Interesse der mittelständischen Exi- 
stenzen nie zu einem Monopol werden. Eine stärkere 
Rationalisierung, die weiter geht als was auf diesem 
Gebiet geleistet worden ist, scheint aber im Konkurrenzkampf 
mit der Migros und den Warenhäusern nötig.» 


Und zuversichtlicher als auch schon schliesst 
sich die «Spezereihändler-Zeitung» an: 
«Wenn der Spezereihändler alle Möglichkeiten, die ihm 


zur Verfügung stehen, ausnützt, braucht er trotz allem nicht 
bange zu sein um seine Zukunft.» 


An den diesjährigen Herbstkreiskonferenzen des 
V.S.K. wird auch über die Rationalisierung 
gesprochen und diskutiert werden. Möge das Re- 
sultat greifbar sein. — Sehr gute Vorschläge sind 
schon gemacht worden. Man trage die Konsequen- 
zen mutig und mit Verantwortung. 


Kurze Nachrichten 


Herabsetzung des Brotpreises. Das eidgenössische 
Volkswirtschaftsdepartement hat eine Verfügung 
über den Mehl- und Brotpreis erlassen, gestützt auf den 
Bundesratsbeschluss vom 14. September 1936 über die Ver- 
billigung des Mehl- und Brotpreises. Die Verfügung lautet: 

Art. 1: Der Verkaufspreis für das Vollmehl darf höchstens 
Fr. 26.50 ie 100 kg netto oder mit Sack franko Bäckerei be- 
tragen. In Gebirgsgegenden ist ein Transportzuschlag in bis- 
heriger Höhe gestattet. Bei sackweisem Verkauf für die Haus- 
bäckerei ist ein Zuschlag von höchstens Fr. 3.— ie 100 kg 
zulässig. 

Art. 2: Der Verkaufspreis für das Vollbrot soll in der Regel 
38 Rappen ie Einkilogrammlaib Rundbrot nicht übersteigen. 
Wo das Vollbrot bisher billiger als 40 Rappen verkauft wurde, 
soll auf dem bisherigen Verkaufspreis ebenfalls eine Er- 
mässigung von 2 Rappen ie Kilo durchgeführt werden. Die 
kantonalen Regierungen sind ermächtigt, in Gegenden, wo mit 
ihrem Einverständnis für den runden Einkilolaib Vollbrot ein 
höherer Preis als 40 Rappen bestand, nach Fühlungnahme mit 
der eidgenössischen Preiskontrollstelle einen angemessenen 
Zuschlag zu dem festgesetzten Höchstpreis zu bewilligen. Die 
Kantonsregierungen können für die Hausbedienung Preiszu- 
schläge bis 3 Rappen ie Kilogramm Vollbrot gestatten. 


Art. 3: Diese Verfügung tritt am 3. September in Kraft. 


Die «Schweizerische private Corporation für Aussenhandel» 
aufgelöst. Herr G. Duttweiler hat bekanntlich die «Schweize- 
rische private Corporation für Aussenhandel» gegründet, eine 
Institution, die der Förderung des Exportes hätte dienen sollen. 
Es scheint nun, dass diese Gründung ihrer Aufgabe nicht ge- 
ıecht werden konnte; denn im «Schweiz. Handelsamtsblatt» ist 
zu lesen, dass am 29. Juni 1937 die Generalversammlung dieser 
Genossenschaft die Auflösung und Liquidation be- 
schlossen hat. Die Unterschriften der Vorstandsmitglieder 
Gottlieb Duttweiler und Fritz Wüthrich sind erloschen. 


Briefe an eine Verkäuferin. 


5. Brief. 
Liebes Fräulein! 


Wir sprachen das letzte Mal davon, dass sich 
eine tüchtige Verkäuferin nicht nur um die Waren, 
die sie zu verkaufen, sondern auch um die Men- 
schen, die sie zu bedienen hat, kümmern sollte. Es 
braucht zum Verkaufen nicht nur Warenkenntnis, 
sondern ebensosehr auch Menschenkenntnis. 
Sie ist die Voraussetzung dafür, die Kundschaft, und 
vor allem die «schwierigen» Kunden, richtig behan- 
deln und befriedigen zu können. Und ich zeigte 
Ihnen den Weg, der zur Meisterschaft führt, er 
heisst: Beobachten. Statt also automatisch Ihre 
Arbeit zu tun, Pakete zu machen, Geld zu wechseln 
usw., wird die tüchtige Verkäuferin ihre Augen 
ständig offen halten und so allmählich, und dazu auf 
eine amüsante Art, ihren Erfahrungsschatz an Men- 
schenkenntnis häufen. 

In dem lesenswerten Buch «Milchfrau in 
Ottakring» erzählt Alla Rachmanowa, eine ehe- 
malige russische Studentin und Akademikerin, die 
aus ihrem Milieu und Beruf herausgerissen wurde, 
wie sie als Verkäuferin in ihrem «Milchlädeli» in 
einem Wiener Arbeitsviertel allmählich ihre Arbeit 
lieb gewann. Ich möchte Ihnen einen kurzen Ab- 
schnitt aus ihrem Tagebuch vorlegen: «Als ich einst 
die Absicht hatte, eine Psychologie der Frau zu 
schreiben, da habe ich immer und überall Material 
dafür gesammelt, Auszüge aus Büchern gemacht 
und meine Beobachtungen niedergeschrieben. Dieses 
Material ist natürlich verloren, in Russland ge- 
blieben. Aber die Gewohnheit, zu beobachten, alles 
niederzuschreiben, was ich sehe, ist in mir so fest 
verankert, dass ich mich darüber selbst manchmal 
wundern muss. 


So zum Beispiel heute, wo ich die Frauen beob- 
achte, während sie Brot kaufen. Die meisten der 
hiesigen Frauen stellen sich ganz merkwürdig an, 
während sie einen halben Laib Brot kaufen. Immer 
ersuchen sie, die beiden Hälften abzuwiegen und 
wählen natürlich den grössern Teil für sich. Aber 
nur wenn sie allein im Geschäft sind. Wenn andere 
Kundinnen anwesend sind, so beschränken sie sich 
meist darauf, die beiden Teile mit den Blicken abzu- 
messen, wobei sie äusserlich ganz ruhig scheinen 
wollen, während man ihnen doch an ihren glän- 
zenden Augen die Aufregung und die konzentrierte 
Gedankenarbeit ablesen kann. Nur ganz wenige 
sind es, die so weit gehen, dass sie in Anwesenheit 
anderer Personen die beiden Hälften in den Händen 
halten und so deren Gewicht abschätzen. Doch be- 
mühen sie sich auch dabei, ein möglichst gleichgül- 
tiges Gesicht zu zeigen. 


Ganz anders die Männer. Wenn man ihnen die 
Auswahl lässt, so wählen sie entweder den kleineren 
Teil oder sie erklären, dass es ihnen ganz gleich sei, 
und warten geduldig, bis man ihnen eine der Hälften 
gibt. Wenn man ihnen die grössere hinlegt, be- 
mühen sie sich wenigstens so zu tun, als ob sie dies 
überhaupt nicht bemerken würden. 


Die Frauen sind alle wirtschaftlicher, genauer 
und unverschämter als die Männer.» 


Nun, was das Urteil am Schlusse anbelangt, so 
muss ich die Verantwortung dafür der Milchfrau in 
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Ottakring überlassen. Aber was ich Ihnen mit dieser 
Tagebuchstelle zeigen wollte, ist dies: dass auch 
eine so einfache und «langweilige» Beschäftigung, 
wie der Verkauf eines halben Laibes Brot, mit den 
Augen einer Menschenbeobachterin gesehen, plötz- 
lich geradezu interessant wird. 

Und noch etwas kann man daraus lernen: wenn 
man die Menschen kennen lernen will, dann muss 
man weniger auf das hören, was sie als ihre Lebens- 
weisheit verkünden; vielmehr muss man sie bei all 
den kleinen, alltäglichen Dingen beobachten, an die 
sie gar nicht mehr denken (und bei denen sie sich 
deshalb auch nicht verstellen): wie sie die Türe 
schliessen, das Geld aus dem Portemonnaie nehmen, 
wie sie reden, gehen usw., das alles verrät ihr 
Wesen. 


Aber ich möchte nicht missverstanden werden. 
Beobachtung und ihr allmähliches Ergebnis: Men- 
schenkenntnis, das sind nur Mittel zum Zweck, näm- 
lich Ihre Aufgabe immer besser zu erfüllen. 


Allmählich werden Sie die Leute besser ver- 
stehen lernen, Sie werden hinter ihr äusseres Ge- 
haben blicken, und dann werden’Sie erkennen, dass 
es zwar viel unglückliche, aber wenig wirklich 
böse Menschen gibt. Und so werden Sie auch, 
ohne raffinierte Mittel, den Weg finden, der Sie 
diese scheinbar «bösen» Menschen gewinnen lässt. 

Damit Sie mich richtig verstehen, möchte ich 
noch eine andere Tagebuchstelle unserer Milchfrau 
Rachmanowa erwähnen. Sie erzählt dort von einem 
kleinen Mädchen Anni, das sie auf alle möglichen 
Arten zu ärgern versucht. Aber die Milchfrau fühlt 
hinter der Bosheit des Mädchens das Leid, das sie 
durch unglückliche Familienverhältnisse schon er- 
dulden muss, und das es in eine Trotzeinstellung der 
ganzen Welt gegenüber hineindrängt. Sie schreibt 
in ihr Tagebuch: «Merkwürdig, ich konnte es nicht 
über mich bringen, Anni zu schelten; im Gegenteil, 
ich bemühte mich, mit ihr möglichst lieb zu sein, 
mehr als mit allen anderen Kindern. 

Gestern war sie besonders schlimm. Wie eine 
Furie schoss sie im Geschäft hin und her und suchte, 
was sie anstellen könnte. Dann blickte sie mich 
frech an und teilte mir mit, sie habe mir gestern 
zwei Kuchen gestohlen und sie gegessen. Dann, als 
sie zahlte, warf sie das Geld auf den Boden und lief 
davon. Ich sagte ihr auch da nichts. Ich glaubte, 
sie müsse ihrer Bosheit einmal überdrüssig werden, 
und ich könnte ihr Herz eher mit Milde besiegen als 
mit Strenge oder Grobheit. Heute kam sie wieder 
zu Mir. 

«Warum haben Sie sich gestern nicht bei meiner 
Mutter beklagt, dass ich Ihnen das Geld auf den 
Boden geworfen habe?» fragt sie gereizt. 

«Siehst du», antworte ich, «das Geld liegt noch 
am Boden; ich habe es nicht aufgehoben. Ich habe 
gewartet, bis du selbst kommen wirst es aufzu- 
heben.» 

Anni bückte sich schweigend, las die Geldstücke 
auf und legte sie auf den Ladentisch. Ihr Gesicht 
elühte wie Feuer, sie blickte mich schief von unten 
her an. Plötzlich hob sie ihren Blick zu mir empor, 
und mich mit ihren blauen Augen anblickend, fragte 
sie: 

«Sie haben mich gern?» 

«Ja», gab ich zur Antwort. 

«Ich Sie auch!» rief sie aus, sprang mit einem 
Satz über den Ladentisch, fiel mir um den Hals und 
küsste mich. 
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Das kam mir so unerwartet, dass ich noch 
immer nicht zu mir kommen konnte, als sie schon 
lange bei der Türe draussen war. Der Kuss dieses 
Mädchens ist mir mehr wert als Gold. Ich fühle, 
dass ich ihr Herz besiegt habe, und dieser Sieg wog 
reichlich viele von den schweren Tagen auf, die ich 
hier verleben musste...» 


Es bleiben ihr auch Enttäuschungen nicht er- 
spart, und sie findet nicht überall den richtigen Weg. 
Einmal bleibt eine Kundin aus und grüsst sie auch 
nicht mehr, ohne dass sie weiss, was sie eigentlich 
angestellt hat. 


«Ich bin sehr traurig», schreibt sie in ihr Tage- 
buch.» Nicht dass ich eine Kundin verloren habe, das 
spielt schliesslich keine so grosse Rolle. Aber dass 
ich einen Menschen verloren habe, das greift mir 
ans Herz.» 


Damit wollen wir die Milchfrau von Ottakring 
verlassen. Wenn iemand vielleicht findet, sie sei 
eine «Idealistin», so möchte ich zweierlei dazu 
sagen: erstens ist das kein Tadel, im Gegenteil (ist 
denn nicht der Gedanke der Genossenschaft auch 
ein Ideal?); und zweitens ist es ihr gelungen, mit 
ihrer Einstellung zur Kundschaft das Geschäft in die 
Höhe zu bringen. 


Ich möchte diesen Brief nicht schliessen, ohne 
Ihnen noch einen praktischen Rat gegeben zu haben. 
Sie erinnern sich, dass ich schon in meinem ersten 
Brief betonte, wie wichtig es sei, dass sich die Ver- 
käuferin in die Seele ihrer Kundschaft hineinfühlen 
könne. Ich habe eine ganze Reihe von missglückten 
Käufen näher untersucht, und oft genug hat sich fol- 
gendes gezeigt: die Verkäuferin war nicht gleich- 
gültig, sie gab sich Mühe, aber sie machte Fehler, 
weil es ihr eben nicht gelang, das, was sie sagte und 
tat, gewissermassen mit den Augen und Ohren ihrer 
Kundschaft wahrzunehmen. 


Und dabei ist das gar nicht so schwer. Denn 
glücklicherweise ist ja jede Verkäuferin gleichzeitig 
auch eine Frau, die ihre Einkäufe zu besorgen hat, 
die also nicht immer hinter, sondern manchmal 
auch vor dem Ladentisch steht. Und dann hat sie 
ia die beste Gelegenheit, den ganzen Verkaufs- bzw. 
Kaufsvorgang einmal von der andern Seite her 
zu erleben. Vielleicht kann sie dann sogar einer 
«schwierigen» Kundin ins Herz blicken; denn man 
hat mir versichert (ich kann es allerdings nicht kon- 
trollieren), dass Verkäuferinnen, wenn sie einmal als 
Käuferinnen auftreten, nicht immer gerade zu den 
angenehmsten Kunden gehören. 


Dies ist also mein Rat: wenn Sie wieder einmal 
Einkäufe machen, benehmen Sie sich genau wie 
sonst, aber nachher fragen Sie sich selber: «War ich 
zufrieden mit der Bedienung? Was hat mir nicht ge- 
passt, was hat mich geärgert oder was hat mir be- 
sonders gefallen?» Wahrscheinlich werden Sie 
dann entdecken, dass Sie als Käuferin Dinge wichtig 
nehmen, die Sie als Verkäuferin vielleicht zu wenig 
beachtet haben. 


Nur ein kleines Beispiel (aber es wird natürlich 
nicht auf jede meiner Leserinnen zutreffen): als Sie 
eintraten, war die Verkäuferin gerade damit be- 
schäftigt, etwas in ein Buch einzutragen. Sie blickte 
einen Moment auf, grüsste und schrieb weiter. Nach- 
träglich erinnern Sie sich, dass Sie sich darüber 
ärgerten, dass Sie warten mussten. Schliesslich 
waren Sie wichtiger als das, was das Fräulein zu 
schreiben hatte. Wenn Sie allerdings auf die Uhr 
gesehen hätten, so würden Sie festgestellt haben, 
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dass es keine Minute dauerte, bis Sie bedient wur- 
den. Trotzdem waren Sie schon ungeduldig. Und 
dann kommt Ihnen in den Sinn, dass Sie als Ver- 
käuferin in ähnlichen Fällen auch erst ruhig Ihre 
Arbeit fertig machten. «Die paar Minuten kann sie 
schon warten», dachten Sie vielleicht. «Sie hat ja 
sonst zum Plaudern auch Zeit.» 


Und so sieht manches vor dem Ladentisch 
anders aus als dahinter. 


Das nächste Mal will ich Ihnen einmal den Rap- 
port eines Kontrollkaufs vorlegen. (Von diesen Kon- 
trollkäufen habe ich Ihnen in meinem ersten Brief 
erzählt.) Wir wollen uns dann zusammen diesen 
Rapport einmal von der Seite des Käufers her 
ansehen. Es wird dabei allerhand zu lernen sein. 


Darf ich Sie zum Schluss noch um etwas er- 
suchen? Vielleicht haben Sie sich beim Lesen dieses 
Briefes an diesen oder ienen schwierigen Fall aus 
Ihrer Praxis als Verkäuferin erinnert. Mein Vor- 
schlag ist nun der: schreiben nun einmal Sie mir 
ein Brieflein, in dem Sie mir über einen solchen 
schwierigen Fall berichten. Hatten Sie dabei 
Erfolg, so können Ihre Kolleginnen daraus lernen; 
hatten Sie keinen, so ist es möglich, dass ich Ihnen 
sagen kann, wie Sie es hätten machen sollen. 
(Schreiben Sie an die Redaktion dieses Blattes. 
Ihr Name wird selbstverständlich nicht genannt 
werden.) 


Mit freundlichen Grüssen P. Silberer. 


Und nun, liebe Verkäuferin, greifen Sie unge- 
niert zu Bleistiit oder Feder. Sie wissen bestimmt 
Fälle, auf deren Erledigung Sie stolz sind, und 
andere, die Ihnen Kummer bereiteten oder noch be- 
reiten. Herr P. Silberer, unser geschätzter Mit- 
arbeiter, garantiert für eine verständnisvolle Prüfung. 
Nicht Stil und Länge des Briefles sind uns die Haupt- 
sache. Schreiben Sie uns frisch von der Leber weg 
von Ihren Erfahrungen. Beteiligen Sie sich möglichst 
zahlreich. Mit unserem Mitarbeiter und uns selbst 
werden Ihnen Ihre zahlreichen Kolleginnen und Kol- 
legen Dank dafür wissen. Zuschriften sind zu richten 
an die Redaktion des «Schweiz. Konsum-Verein», 
Basel, Tellstr. 62/64. Die Red. 


Herunter mit dem Lager! 


Aus dem Jahresbericht eines Vereinspräsidenten: 

Bezüglich der rein geschäftlichen Begebenheiten können 
wir Ihnen erfreulicherweise wieder eine ganz erhebliche Um- 
satzvermehrung melden. Diese beträgt gegenüber dem Umsatz 
vor 2 Jahren genau 40% und gegenüber dem letzten Jahre 
23% Dagegen hat das Warenlager eine weitere Verminde- 
rung erfahren. Das letzte Jahr konnten wir melden, dass sich 
das Lager 5 mal umgesetzt hat, dieses Jahr ist das Resultat 
noch bedeutend besser, indem sich diese Zahl beinahe auf das 
siebenfache erhöht hat. Die alten Lagerbestände und Laden- 
hüter haben wir nun so ziemlich restlos aufgeräumt, ohne dass 
den Mitgliedern daraus ein Schaden erwachsen ist, und es wird 
uns dadurch möglich werden, der ausserkantonalen Konkur- 
renz, die in unserem Kanton keine Steuern bezahlen muss, die 
Spitze zu bieten und den Mitgliedern doch eine angemessene 
Rückvergütung zu sichern. 


Auslagen auf dem Ladentisch besonders pflegen. 


Die Redaktion der «Schweizerischen Arbeitgeber-Zeitung» 
richtete an einen Amerika-Schweizer, der in einem englisch- 
amerikanischen Konzern an hervorragender Stelle steht, u.a. 
die Frage, ob in den U.S.A. im Werbewesen neue Strömungen 
festzustellen seien. Sie erhielt folgende Antwort: 


«Bei der Werbung verlegt man das Schwergewicht immer 
mehr auf die Stelle, wo der Kauientschluss des letzten Käufers, 
des Konsumenten, gefasst wird. Die Auslagen auf dem Laden- 
tisch werden deshalb besonders gepflegt.» 


Entlastung von Einzelheiten 
und Konzentration auf das Wesentliche. 
Im gleichen eben genannten Gespräch 
Frage gestellt: 
«Können Sie als Kenner sowohl des amerikanischen als 
auch des schweizerischen Geschäfts- und Betriebslebens auf 


Dinge aufmerksam machen, denen wir besondere Beachtung 
schenken sollten?» 


wurde folgende 


Antwort: 


«Die Hauptsache scheint mir, dass die Männer an der 
Spitze sich bewusst von den Einzelheiten entlasten. Damit 
geben sie sich selber mehr Zeit für essentielle Probleme und 
gleichzeitig ihren Untergebenen Anregung und Gelegenheit zur 
Entfaltung der schöpferischen Kräfte.» 


Also: Dezentralisierung der Entscheidungsbefugnis und der 
Verantwortung, aber Zentralisierung der Kontrolle. Die in- 
ternen Erfolgsberichte sind so auszugestalten, dass sie dem 
Mann an der Spitze einen zusammenfassenden Überblick geben 
und ihm die Beurteilung der Einzelleistungen sowie das Ein- 
greifen im Falle von Unzulänglichkeiten ermöglichen. 


Bildungs- und Propagandawesen 


Ein genossenschaftliches Ferienheim 
für die Jugend der Schweiz. 


Dem in der letztwöchigen Nummer des «Schweiz. Kon- 
sum-Verein» publizierten Vorschlag zur Gründung eines 
genossenschaftlichen Jugend-Ferienheimes folgt heute ein 
Beitrag, der die Jugendarbeit der Genossenschaftsbewegung 
noch umfassender gestaltet wissen möchte. An der Be- 
gründetheit der Ueberlegungen unseres Einsenders kann 
kein Zweifel bestehen. Die Prüfung der vorhandenen Mittel, 
Kräfte und Möglichkeiten zur praktischen Durchführung 
wird jedoch — gegenüber einer umfassenderen Lösung — 
zuerst die Verwirklichung von Teillösungen, wozu 
ja auch die Schaffung eines Jugend-Ferienheims gehören 
kann, als empfehlenswert erscheinen lassen. Die folgenden 
Ausführungen bestätigen von neuem, dass hier ein für 
Gegenwart und Zukunft der Bewegung sehr entscheidendes 
Problem liegt. Die Red. 


Frau J. hat durchaus recht, die Heranziehung 
und Heranbildung unserer jungen Genossenschafte- 
rinnen und Genossenschafter wird von uns leider 
völlig vernachlässigt. 

Was tun wir heute, um die Jugend unserer Be- 
wegung näherzubringen, sie mit der Idee und dem 
Geiste der Genossenschaft vertraut zu machen? Wir 
bemühen uns um die Hausfrauen und Familienväter, 
organisieren für sie Vorträge und Studienzirkel und 
stellen ihnen eine gut und interessant redigierte 
(Gienossenschaftspresse zur Verfügung. Den Kindern 
aber, den zukünftigen Hausfrauen und Familien- 
vätern, wird die notwendige Aufmerksamkeit ver- 
sagt. Es ist dies ein Fehler, der gutgemacht wer- 
den sollte, ansonst er früher oder später gebüsst 
werden muss. Unsere Genossenschaftskinder gehen 
in den meisten Fällen heute in den Konsumladen, 
wie sie eben auch in einen andern Laden gehen, 
ohne den tiefern Sinn des genossenschaftlichen Zu- 
sammenschlusses auch nur im geringsten zu kennen. 
Es kann eingewendet werden, dass auch wir als 
Kinder in den Konsumladen gegangen sind, ohne zu 
wissen warum, nur deshalb, weil uns die Mutter ge- 
heissen hat, und dass wir später doch Genossen- 
schafter wurden. Jawohl, wir sind Genossenschafter 
geworden, aber relativ sehr spät. Früher waren wir 
nur Käufer. Wir waren noch Käufer in einem Alter, 
in welchem wir in andern Bewegungen, die sich 
eben der Jugend angenommen hatten, schon tätig 
und überzeugt mitwirkten. Wie wenig alleinstehende 
Ledige sind heute z.B. Mitglieder einer Konsum- 
genossenschaft. Wie oft hört man: «Ich bin ledig, für 
mich hat es keinen Zweck, dem Konsumverein bei- 
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zutreten». Dass die Genossenschaften noch einen 
andern tiefern Zweck und Sinn haben, als nur Wa- 
ren zu verkaufen, ist ihnen neu. 

Wenn auch einzelne unentwegte Genossen- 
schafterinnen sich heute schon der Kinder an- 
nehmen, Arbeitskurse durchführen, Ferienlager lei- 
ten etc. und damit im kleinen Kreis für die Genos- 
senschait einen schönen Erfolg erzielen, wenn auch 
einzelne Genossenschaften aus Anlass des Interna- 
tionalen Genossenschaftstages Kinderfeste veran- 
stalten, so ist dies doch nicht genug, um sagen zu 
können: die schweizerische Genossenschaftsbewe- 
gung bemüht sich um die zukünftigen Genossen- 
schafterinnen und Genossenschafter, um die Kinder. 

Die Heranziehung der Jugend darf nicht der 
Initiative einzelner überzeugter Genossenschafte- 
rinnen und Genossenschafter überlassen werden. Es 
ist dies eine wichtige Aufgabe der Gesamt- 
bewegung selbst. Das zgenossenschaftliche 
Ferienheim für die Jugend ist zu begrüssen, es 
hilft mit, die Bewegung für die Zukunft zu stärken. 
Wie Frau J. sagt, braucht es keinen Palast, es 
braucht nur gesunde, gut eingerichtete Räume. Ich 
hatte Gelegenheit, die einfachen, aber vorzüglich 
eingerichteten Liegenschaften und Räumlichkeiten 
in Vaumarcus, hoch über den schönen Gestaden des 
Neuenburgersees, in welchen das genossenschaft- 
liche Ferienlager der welschen Schweiz abgehalten 
wurde, zu besichtigen. Ein solcher Platz, solche 
Häuser, solche Räume würden sich herrlich für ein 
Ferienlager der Genossenschaftsiugend eignen. 

Ein weiteres, bei uns wohl oft erwogenes, leider 
bis heute noch nie verwirklichtes, Mittel zum An- 
schlussfinden an die Jugend stellt das «Genos- 
senschaftliche Kinderblatt» dar. Ein 
solches, als wöchentliche, eventuell 14tägire, Beilare 
im «Genossenschaftlichen Volksblatt» gedachte Zei- 
tung kann in ideell propagandistischer Beziehung 
nicht hoch genug eingeschätzt werden. Wer es 
weiss, wie die Kinder auf ihre eigene Zeitung war- 
ten, viel ungeduldiger als der Vater auf sein poli- 
tisches Leibblatt, der weiss auch, welche eindrück- 
liche Wirkung ein solches Kinderblatt auf die sich 
entwickelnde Mentalität und Weltanschauung des 
iungen Menschen haben kann. 

Wir müssen etwas tun, um der Jugend näherzu- 
kommen, wenn wir nicht wollen, dass sie unserer 


grossen Bewegung gleichgültig gerenübersteht. 
Ko. 


| Aus unserer Bewegung | 


Aus unseren Verbandsvereinen. 


Zu unserer Berichterstattung stehen uns folgende Umsatz- 
angaben zur Verfügung: 


1937 1936 
Biel (B.) (Juli/Juni) . 4,123,400.— 3,750,300.— 
Feldis-Scheid (Mai/Juni) 87,600.— 82,100.—- 
Arbon (Juli/Jun) . . . 1,276,300.— 1,175,400.— 
Affoltern a.A. (Juli/Juni) 288,000.— 286,700.— 
Murg (Juli/Juni) ... 121,000— _110,000.— 
Unterkulm (Juli/Juni) 177,300.— 144,600. — 
Tas ein) . . . 943,900.— _856,600.— 
Reinach-Menziken (Juli/Juni) . 674,400.— 615,700.— 
Wattwil (Juli/Juni) re 382,900.— 342,000.— 
Romanshorn (September/August) 1,210,700.— 1,143,900.— 


Suhr verzeichnet für das abgelaufene Geschäftsiahr einen 
Mehrumsatz von Fr. 32,223.—. Lenzburg einen solchen von 
Fr. 23,500.—, nämlich eine Erhöhung von Fr. 284,500.— im Jahre 
1935/36 auf Fr. 308,000.— für die Zeit vom 31. August 1936 bis 
28. August 1937. Die Genossenschaftsapotheke Winterthur er- 
höhte ihren Umsatz im Rechnungsiahr 1936/37 um Fr. 6100.— 
auf Fr. 113,000.—. 


Langenthal veranstaltet eine (esellschaftsreise nach 
Weggis zum Besuche des Ferienheims des V.S.K. Am 8, Sep- 
tember fährt der Genossenschaftliche Frauenverein Schaif- 
hausen nach Stein a. Rh. zur Besichtigung der Teigwarenfabrik. 
Am gleichen Tage werden die Genossenschafterinnen von Burg- 
dorf Gelegenheit haben, in der Fabrik von Dr. Wander in 
Neuenegg die Herstellung von Ovomaltine, Dawamalt, Jemalt 
usw. kennen zu lernen. Die Fahrt ist von der Frauenkom- 
mission der K.G. Burgdorf organisiert. 


Chur, Dübendorf und Seen beginnen in nächster Zeit 
wieder mit Strickkursen. rn. 


Bad Ragaz. Generalversammlung des Kon- 
sumvereins Ragaz. (Einges.) Am letzten Samstagabend 
versammelten sich die Mitglieder unserer Konsumgenossen- 
schaft im Verenahof zur Entgegennahme der Jahresrechnung 
1936/37. In unerwartet hoher Zahl von über 100 Mann hatten 
sich die Genossenschafter eingefunden, ein deutliches Zeichen 
von Zusammengehörigkeitsgefühl gerade in kritischen Zeiten, 

Der Präsident, Herr Dr. E. Hobi, begrüsste den vollen 
Saal mit einem herzlichen Willkomm und gab in seinem Er- 
öffnungswort der Freude Ausdruck, dass das abgelaufene Ge- 
schäftsjahr wieder ein Jahr neuen Aufstieges darstellte. Er 
dankte sodann allen Mitgliedern und Genossenschafterinnen für 
die Treue, die sie ihrer Einkauisstelle bezeugt haben, ganz be- 
sonders aber galt sein Dank Herrn Verwalter B. Thuli, dem 
unermüdlichen, zielbewussten Schaffer, und Frau Thuli für die 
geleistete Jahresarbeit. Er gedachte ferner des leider allzufrüh 
verstorbenen Herrn Moll, der als langiähriger Revisor un- 
serm Betrieb grosse Dienste geleistet hat. Zu dessen Ehren 
erhob sich die Versammlung von ihren Sitzen. Sein anwesender 
Nachfolger, Herr Schadegg, von Chur, der vom Präsidenten 
speziell begrüsst wurde, ergänzte in seinen sympathischen Aus- 
führungen den Revisorenbericht. — Der Vorsitzende ging dann 
über zur Wahl der Stimmenzähler und zur Erledigung der 
Traktandenliste. Protokoll, Jahresrechnung, Bericht und An- 
träge der Kontrollstelle des V.S.K. wurden diskussionslos an- 
genommen unter Verdankung und Dechargeerteilung an die 
verantwortlichen Organe. 

Alsdann konnte Herr Dr. Hobi mit seinem Referat über 
«Das neue Genossenschaftsrecht», das am I. Juli 
1937 in Kraft getreten ist, beginnen. In gut halbstündigem Vor- 
trag orientierte der gewandte Redner über die wichtigsten 
Paragraphen des ausgearbeiteten Gesetzes. 98 Artikel, in denen 
das Genossenschaftswesen nunmehr klar, eindeutig und aus- 
führlich niedergelegt ist, geben Auskunft über das Wesen der 
echten Genossenschaften, sowie auch über die Bestimmungen 
in Bezug auf Gründung, Genossenschaftsvermögen, Haftung 
und Stimmrecht der Mitglieder, obligatorische Kontrollstelle, 
Bilanzausweis, Reserven, strenge Verantwortung der leitenden 
Organe etc. Die hauptsächlichsten Verordnungen, die für uns 
in Frage kommen, wurden in besonders verständlicher Art 
dargelegt und fanden bei den Zuhörern auch verständnisvolle 
Aufnahme. Es sei auch an dieser Stelle unserm tüchtigen, die 
Materie beherrschenden Präsidenten für das lehrreich Ge- 
botene von allen Anwesenden der beste Dank ausgesprochen. 

Die allgemeine Umfrage wurde nicht benutzt, und so 
konnte zum dritten Teil, zu einem kräftigen z’Nacht, über- 
gegangen werden. 

Möge der Konsumverein Ragaz seiner genossenschaftlichen 
Aufgabe auch in kommenden Zeiten gerecht werden, um so 
dem Nutzen unseres werktätigen Volkes zu dienen. 


Soziale Fürsorge 


Die Zentralauskunftsstelle für Wohlfahrtsunternehmungen, 


eine Gründung der Schweizerischen Landeskonferenz für so- 
ziale Arbeit und der Schweizerischen Gemeinnützigen Gesell- 
schaft, die de Bekämpfung unreeller und unzu- 
länglicher Wohltätigkeitsveranstaltungen 
erstrebt, hielt am 18. August 1937 im Lavaterhaus, Zürich, 
ihre zweite Mitgliederversammlung ab. Zunächst wurden rund 
fünfzig öffentliche und private Körperschaften, die sich für die 
Arbeit der Stelle interessieren, als Mitglieder aufgenommen. 
Die Auskunftsstelle sucht die Veranstalter von Wohlfahrts- 
unternehmungen bei Beginn ihrer Tätigkeit auf das, was unzu- 
länglich oder unredlich erscheint, aufmerksam zu machen und 
so ihr Wirken in geregelte Bahnen zu lenken. Zum andern 
trachtet sie danach, bereits bestehende unzweckmässige oder 
unreelle Veranstaltungen durch zweckmässige Massnahmen 
lahmzulegen. Die Auskunftsstelle vermag sich dank dieser 
Methode heute schon unleugbar über einen gewissen Erfolg 
auszuweisen. Seine Kennzeichen sind: der fühlbare 
Rückgang von zweifelhaften Veranstaltungen 
und dierascher werdende Reaktion des Publi- 
kums auf missbräuchliche Wohliahrtspflege. 


464 


Die Bemühungen der Auskunitsstelle können unterstützt 
werden dadurch, dass der Stelle (Gotthardstrasse 21, Zürich 2, 
Tel. 35.232) neu auftauchende Wohltätigkeitsaktionen sofort 
gemeldet werden. Ausserhalb der Stadt Zürich Niedergelas- 
sene können sich dabei an die in den meisten grösseren Städten 
bestehenden Zweigstellen wenden. — Die Tagung hinterliess 
den Eindruck, dass es im Interesse der sachlich und moralisch 
einwandfrei arbeitenden Wohlfahrtseinrichtungen sehr zu wün- 
schen wäre, dass die verdienstlichen Bestrebungen der Zen- 
tralauskunitsstelle allseitig bekannt und unterstützt würden. 
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Verwaltungskommission 


1. Den Vorständen der Verbandsvereine des 
V.S.K. ist ein Zirkular mit Fragebogen betreffend 
Schaffung von Kreissekretariaten zugegangen. Un- 
sere Vereinsbehörden werden ersucht, diese Frage 
beförderlichst zu behandeln und den zugesandten 
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Fragebogen, ausgefüllt und unterzeichnet, bis späte- 
stens Ende September 1937 an die Verwaltungs- 
kommission des V.S.K. zurückzusenden. 


2. Wir nehmen Bezug auf unsere Mitteilung im 
«Bulletin» No. 203 vom 2. September 1937, womit 
wir unsere Verbandsvereine über den Konflikt, der 
zwischen dem Schweizerischen Tabakverband und 
der Firma Villiger Söhne A.-G., Pfeffikon, wegen 
der Vermittlung von 10er Stumpen in flacher Falt- 
schachtel zu 5 Stück entstanden ist, orientierten. 


Wir können nunmehr die erfreuliche Mitteilung 
machen, dass der Schweizerische Tabakverband mit 
der Firma Villiger Söhne A.-G. ein Abkommen ab- 
geschlossen hat, wonach der ganze Kampf abge- 
brochen ist und damit auch alle gegenüber dem 
V.S.K. und den Verbandsvereinen angedrohten 
Massnahmen dahinfallen. 


x Weitere Mitteilungen sollen durch Inserat in der 
Tagespresse erfolgen. 


3. Die Herbstkonferenz des Kreisverbandes IIIb 
(Oberwallis) findet am Sonntag, den 24. Oktober 
1937, in Leuk statt. 


Die Herbstkonferenz des Kreisverbandes VII 
(Kantone Zürich und Schaffhausen) findet Sonntag, 
den 24. Oktober 1937, in Horgen statt. 


Diejenig® des Kreisverbandes X (Tessin) wird 
Sonntag, den 17. Oktober 1937, in Cadro abgehalten. 


4. Dem Genossenschaftlichen Seminar (Stiftung 
von Bernhard Jaeggi) sind überwiesen worden: 


Fr. 200.— vom Konsumverein Kölliken, 
» 100.— von der Konsumgenossenschaft Jona. 


» 100.— von der Genossenschaftsapotheke 
Winterthur. 


Diese Zuwendungen werden bestens verdankt. 


Arbeitsmarkt 


Angebot. 


achkundiges Verkäuferpaar sucht Stelle. Offerten erbeten 
unter Chiffre A. J. 88 an den V.S.K., Basel 2. 


E ahrener Kaufmann sucht passende Stelle. Offerten er- 
beten unter Chiffre G. D. 89 an den V.S.K., Basel 2. 


ANiähriger, tüchtiger und selbständiger Bäcker und Konditor 

sucht Stelle in Konsumbäckerei. Kaution kann geleistet 
werden. Offerten 
V.S.K., Basel 2. 


98 ähriger, absolut selbständiger, seriöser Bäcker-Konditor 
sucht Dauerstelle in Konsumbäckerei. Gute Zeugnisse 
vorhanden. Offerten sind zu richten an Familie Zimmermann, 


obere Hohlgasse 7, Ober-Winterthur. 

1 jährige Welschschweizerin, welche schon ein Jahr in Laden 
tätig war, sucht Stelle bei Konsum-Depothalter zur Mit- 

hilfe in Laden und Haushalt, um die deutsche Sprache zu er- 

lernen. Offerten erbeten an Mlle A. Brocard, Ancienne Tan- 

nerie, La Sarraz (Vaud). 


erbeten unter Chiffre W. L. 90 an den 


20 Ährise Tochter sucht Stelle als Verkäuferin per 1. Ok- 

tober a.c. Das Genossenschaftliche Seminar Freidarf 

wurde mit Erfolg besucht. Offerten und Auskunft: Verwaltung 

der Konsumgenossenschaft Kulm (Aargau). 

pas Welschschweizer, mit dreiiähriger Handelsschulbildung, 
guten Kenntnissen in Buchhaltung und der deutschen 


Sprache, sucht Lehrstelle oder Stelle als Hilfskraft in Genossen- 
schaftsbetrieb. Offerten erbeten unter Chiffre B. C. 94 an den 
V.S.K., Basel 2. 


